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VORWORT

P hilosophie gilt als einer der nutzlosesten Studiengänge 
überhaupt. Sie kennen sicher ein paar Betriebswirtschaft-
ler*innen, sicher auch Lehrer*innen, Ingenieur*innen. Und 
bei vielen anderen Fächern weiß man zumindest, was die 
Leute machen: Politolog*innen, Verwaltungsfachleute, Che-
miker*innen, Städteplaner*innen, Ärzt*innen, Jurist*innen.

Aber Philosoph*innen?
Ich habe das immer anders empfunden. Nachzudenken 

über die ganz grundlegenden Dinge, sich auf die Suche zu 
begeben nach »der Wahrheit« (was immer das sein mag) – 
das fand ich nicht nur spannend, sondern auch nützlich. 
Philosophen denken oft sozusagen auf Vorrat. Sie beschäf-
tigen sich mit Fragen, die immer wieder virulent werden. 
Im Gegensatz zu den meisten anderen Berufen tun sie das 
aber nicht nur im Alarmfall, sondern ständig. Daher ste-
hen wir Philosophen quasi Gewehr bei Fuß,  egal was jetzt 
wieder los ist.

Brauchen große, kapitalistisch agierende Unternehmen 
das im Arbeitsalltag? Nur selten. Das stimmt.

Und brauchen Regierungen es im Arbeitsalltag? Eigent-
lich schon, aber durch inhaltliche Kompetenz werden 
Überlegungen und Verhandlungen nur noch schwieriger.



Wer also braucht Philosoph*innen und Philosophie?
Ich bin überzeugt: Wir alle, jeden Tag!
Philosophie hilft, in der Welt besser navigieren zu kön-

nen. Sie ist ein Kompass für mehr Eigenverantwortung 
und Autonomie.

Philosophen sind weder Werbetexter noch Coaches. Sie 
formulieren daher oft nicht schmissig, sondern eher sperrig. 
In diesem Buch stelle ich Ihnen eine rein subjektive Auswahl 
von philosophischen Erkenntnissen vor, die mir als lebens-
praktisch hilfreich erscheinen. Es handelt sich um Aus-
sagen klassischer Denker*innen ebenso wie um aktuelle, 
gegenwartsrelevante Statements von zeitgenössischen Phi-
losoph*innen. Nach einer kurzen fachlichen Einordnung 
finden Sie in diesem Buch vor allem konkrete Beispiele und 
Anwendungsmöglichkeiten. Die Betrachtungen können da-
bei helfen, die Welt und unsere Erfahrungen in ihr besser zu 
verstehen. Erkenntnisse wie die hier versammelten ermög-
lichen es uns, tiefer über unsere Werte, Ziele und Beziehun-
gen nachzudenken und bewusst zu wählen, wie wir handeln 
und entscheiden. Sie helfen, uns von Ängsten und Zweifeln 
zu befreien, und leisten einen Beitrag dazu, uns selbst und 
andere besser zu verstehen. So können wir uns leichter und 
bewusster auf die Welt um uns herum einlassen und uns in 
Beziehungen zu anderen Menschen einbinden.

Ich hoffe, 50 philosophische Erkenntnisse, die das Leben 
leichter machen ist für Sie unterhaltsam, anregend und 
nützlich.

Viel Vergnügen!
Ulrich Hoffmann



1.  
»Der Zweck des Lebens ist,  

glücklich zu sein.«  
(EPIKUR)

S eit einigen Jahren suchen alle nach »Sinn«, oder, auf 
Englisch, noch schicker: »Purpose«. Purpose ist eher eine 
»Aufgabe« als ein »Sinn«, aber die Wahrheit liegt wahr-
scheinlich irgendwo dazwischen.

Aber muss das Leben einen »Sinn« haben? Warum su-
chen wir danach?

Die These vieler Philosophen: In der Hoffnung auf 
Glück!

Der griechische Philosoph Epikur (341 – 270 v. Chr.) 
hielt Glück ebenso für den Lebenszweck wie der Fran-
zose Voltaire (1694 – 1778), dem das Zitat ebenfalls gern in 
den Mund gelegt wird.

Überliefert von Diogenes Laertius (3. Jh. v. Chr.) ist ein 
Brief Epikurs, in dem es heißt: »Darum nennen wir auch 
die Lust Anfang und Ende des seligen Lebens. Wenn wir 
also sagen, dass die Lust das Lebensziel sei, so meinen wir 
nicht die Lüste der Wüstlinge und das bloße Genießen, wie 
einige aus Unkenntnis und weil sie mit uns nicht überein-

13



stimmen oder weil sie uns missverstehen, meinen, son-
dern wir verstehen darunter, weder Schmerz im Körper 
noch Beunruhigung in der Seele zu empfinden.«

Und was wäre das, wenn nicht: Glück? Mal ganz abge-
sehen von der auffälligen Nähe zur WHO-Definition von 
Gesundheit: ein Zustand des vollkommenen physischen, 
geistigen und sozialen Wohlbefindens. Somit kein mess-
bares, sondern ein normatives Gut.

Laut Platon (428 – 348 v. Chr.) sind Menschen glücklich, 
wenn ihre Vernunft, ihr Wille und ihr Begehren miteinan-
der im Einklang sind.

Aristoteles (384 – 322 v. Chr.) glaubte, Glück sei nur 
möglich als Teil einer menschlichen Gemeinschaft, und 
wenn wir aktiv tun, wozu wir begabt sind.

Immanuel Kant (1724 – 1804) sagte: »Das Glück des 
Menschen ist, seine Pflicht zu tun.«

Arthur Schopenhauer (1788 – 1860) mahnte: »Das Ge-
heimnis des Glücks ist, die Dinge so zu nehmen, wie sie 
sind, und nicht so, wie man sie gerne hätte.«

In der Psychologie wird heute eher zur ruhigen, länger 
anhaltenden Zufriedenheit tendiert als zum aufschäumen-
den Glück. Klar ist dennoch: Menschen wollen lieber zu-
frieden sein als unzufrieden, lieber glücklich als unglück-
lich, lieber froh als traurig. Und das ist ja auch vernünftig.

Daraus ergibt sich allerdings nahtlos die Frage: Was ist 
Glück? Wann bin ich glücklich?

Als ich noch zur Schule ging, fuhren meine Eltern in den 
Urlaub und ließen mir Geld für Lebensmittel da. Gewitzt 
kaufte ich statt Salat und Vollkornbrot ausschließlich mein 
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damaliges Lieblingseis: Zitrone. Zwei Liter  Zitro neneis pro 
Tag deckten meinen pubertären Kalorienbedarf – und ich 
hatte sogar noch Geld übrig! Ich fand mich wahnsinnig 
clever und das Eis wahnsinnig lecker. Bis … ich es nicht 
mehr sehen konnte. »Zu viel des Guten ist auch zum Kot-
zen«, heißt es manchmal. Bei mir ging es nicht ganz so 
weit, aber nach einer Woche Zitroneneis reichte es mir. 
(Leider hatte ich noch ein paar Liter in der Tiefkühltruhe.)

Jahrelang konnte ich Zitroneneis nicht ertragen. In-
zwischen geht es, aber toll finde ich es nicht. War es nun 
»Glück«, mich mit meinem Lieblingseis vollzustopfen? 
Kann Konsum überhaupt glücklich machen?

Hedonismus, die maximierte Sinneslust, klingt  erst mal 
toll. Singen, tanzen, fressen, saufen. Allerdings unterliegt 
der Hedonismus einer Steigerungslogik. Was wir letzten 
Monat noch super fanden, reicht uns jetzt nicht mehr. Das 
führt auf die Dauer zum Exzess.

Also brauchen wir fürs Glück vielleicht eher ein Auf 
und Ab. Und vielleicht auch einfach Abwechslung.

Meiner Erfahrung nach gibt es keinen einzelnen, einzi-
gen Faktor, der glücklich macht. Nicht einmal lieben und 
geliebt werden ist es. Und schon gar nicht ein tolles Auto, 
ein langer Urlaub, ein Besuch im Dreisternerestaurant. Al-
les schön, aber: der Mix macht’s.

So ist es auch mit dem (Lebens-)Sinn. Es ist gut, eine 
Arbeit oder Aufgabe zu haben, die wir für sinnvoll halten. 
Alles andere führt auf die Dauer in  Burn-out oder Depres-
sion. Außerdem benötigen wir ein uns angenehmes direk-
tes Umfeld. Die unmittelbaren Kolleginnen und  Kollegen, 
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die Vorgesetzten, Familie und Freund*innen – die Men-
schen, mit denen wir Tag für Tag zu tun haben, haben gro-
ßen Einfluss auf die Zufriedenheit.

Evolutionsbiologisch mag unser Leben nur den »Zweck« 
haben, die Art zu erhalten. Oder anders gesagt: Aus Sicht 
des Systems Erde hat ein einzelnes Leben vermutlich gar 
keinen Zweck.

Subjektiv möchten wir das trotzdem.
Glücklich zu sein ist nichts Schlechtes, und glücklich 

sein zu wollen ist kein narzisstisches Anspruchsdenken. 
Wir alle wollen glücklich sein.

»Ein Leben ohne Untersuchung ist nicht wert, gelebt zu 
werden«, befand Sokrates (469 – 399 v. Chr.). Oft wird der 
Satz so verstanden, als wären nur intellektuell reflektierte 
Existenzen etwas wert. Und ein Schafhirte oder Bauarbei-
ter, der einfach seine Arbeit tut, eben nichts.

Ich sehe das anders. Das eigene Leben zu  untersuchen, 
muss kein abstrakter Höhenflug sein. Wir können uns be-
obachten und kennenlernen, um herauszufinden, was uns 
glücklich macht. Haben wir das herausbekommen, kön-
nen wir tun, was nötig ist, um glücklich(er) zu sein. Und 
dann ist unser Leben es sicher wert, gelebt zu werden.

So verstanden ist der »Zweck« des Lebens nicht das, was 
wir tun, der »Sinn«, nach dem so viele von uns suchen. Son-
dern dieser Sinn, unser Tun, ist die Krücke auf dem Weg zum 
Glück. Den zu gehen ist unsere Aufgabe, unser »Purpose«.

WAS DIESE ERKENNTNIS IHNEN SCHENKT:
Ein Ziel. Selbstreflexion. Entschlossenheit.
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2.  
»Ändere dein Leben heute.  

Verlasse dich nicht auf die Zukunft. 
Handle jetzt, ohne zu zögern.«  

(SIMONE DE BEAUVOIR)

»Morgen, morgen, nur nicht heute, sagen alle faulen 
Leute«, murmelte meine Mutter oft, wenn ich als Jugend-
licher prokrastinierte. Und das ist nun einmal die Super-
power der Adoleszenz.

Eine Redewendung, deren Stoßrichtung der Erkennt-
nis de Beauvoirs sehr nahe kommt. Nicht selten hörte ich 
auch: »Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht 
auf morgen.«

Hat de Beauvoir also nur im Interview mit Alice Schwar-
zer 1984 den Volksmund in elegantere Worte überhöht?

Nein. Ihr ging es ja nicht um das fristgerechte Ab-
arbeiten einer To-do-Liste oder die Vermeidung kriti-
scher Blicke anderer. Sie redete der Selbstwirksamkeit 
das Wort: »Verlasse dich nicht auf die Zukunft« ist die 
Aufforderung, das Schicksal selbst in die Hand zu neh-
men. »Ändere dein Leben heute« beinhaltet die Grundan-
nahme, dass niemand von uns perfekt ist, aber wir alle mit 
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 entsprechendem Einsatz näher an unsere Ideale heran-
kommen können. »Handle jetzt, ohne zu zögern«: Drück 
dich nicht, zerdenke es nicht, komm ins Tun.

Ja, »carpe diem« (lateinisch:  »Nutze den Tag«) schlägt 
in dieselbe Kerbe, aber weit undifferenzierter.

Das Tolle an de Beauvoirs Aufforderung ist der Drei-
klang aus Hoffnung, Entschlossenheit und Machbarkeit. 
Ihr Motto ist offensichtlich: »Besser den Spatz in der Hand 
als die Taube auf dem Dach.« Oder auch: »Jeder Weg be-
ginnt mit einem ersten Schritt.«

Sie preist ein und hält für völlig normal, dass wir alle 
etwas ändern können sollten. Und vielleicht sogar wol-
len. Gesünder leben. Freundlicher sein. Umwelt schützen, 
Sparplan anlegen, konstruktiver streiten. Wer findet sich 
in der Liste nicht wieder?

In den letzten Jahrzehnten haben wir schmerzhaft ge-
lernt: Das Narrativ vom »immer besser« war Wunschden-
ken. Weder »der Markt« noch »die Demokratie« haben für 
Frieden und Freiheit gesorgt, den Hunger in den Entwick-
lungsländern vertrieben oder die Klimakrise verhindert. 
Die Schere zwischen Arm und Reich geht immer weiter 
auf, und so sicher, wie lange versprochen, ist die Rente 
auch nicht. Verlassen wir uns also nicht allein auf die Zu-
kunft.

Wir müssen selbst aktiv werden. Nicht immer nur re-
den, grübeln und klagen, sondern reinhauen. Tun, was 
zu tun ist. Ja, das ist anstrengend und bedeutet Umden-
ken, Umlernen, Verzicht, Toleranz, Weitsicht. Aber wären 
wir nicht gern so, wie wir sein könnten? Wären wir nicht 
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gern schon am Ziel? Nur der Weg dahin scheint lang und 
mühsam.

Die französische Philosophin, Lebensgefährtin von 
Jean-Paul Sartre, gibt uns einen Schubs. Leg los. Du kannst 
das, du schaffst das.

»Man wird nicht als Frau geboren, man wird es«, 
schreibt de Beauvoir zu Beginn des zweiten Buches ihrer 
Abhandlung über Das andere Geschlecht. Sie fasste unser 
(soziales) Geschlecht als eine Konstruktion auf, geboren 
aus Interaktion. Frausein wird Frauen einerseits aufokt-
royiert. Andererseits bedeutet das natürlich: Gestaltungs-
möglichkeiten! Was nicht fix ist, kann verändert werden.

Das »Ändere dein Leben«-Zitat wendet einen ähnli-
chen Gedanken auf ein weiteres Feld an: Was nicht fix 
ist, lässt sich ändern. Damit zu warten wäre doch schade.

Mir gibt diese Überlegung Schwung, wenn ich zu träge 
(ja, meine Mutter hatte nicht unrecht) oder unmotiviert 
zum Handeln bin. Ich tue was auch immer dann nicht an-
deren zuliebe, sondern aus gutem Grund. Ich kann dem 
entgegenstreben, der ich sein könnte, und je eher ich da-
mit anfange, desto leichter gelingt das und desto schneller 
nähere ich mich dem Ziel.

WAS DIESE ERKENNTNIS IHNEN SCHENKT:
Motivation. Energie. Entschlossenheit. Optimismus.
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3.  
»Die Welt des Glücklichen ist eine 

andere als die des Unglücklichen.« 
(LUDWIG WITTGENSTEIN)

Ein Bekannter von mir war längere Zeit arbeitslos. Schuld 
daran hatten die anderen: die Wirtschaftslage, die Perso-
naler, seine Frau. Alle konnten was dafür, nur er nicht.

Nun war es gar nicht so, dass er selbst in irgendeiner 
Weise »schuld« an seiner Situation gewesen wäre. Es lief 
halt erst gut, dann nicht so gut, mittlerweile läuft es wie-
der gut.

Die Phase, in der es nicht so gut lief, hat er allerdings 
selbst noch verschlimmert mit einer negativen Sichtweise.

Nun machen es sich Philosophen ja immer gern leicht, 
indem sie auf Probleme hinweisen, ohne Lösungsvor-
schläge zu machen. Der österreichische Philosoph Ludwig 
Wittgenstein hat sich allerdings im Leben fast nie irgend-
etwas leicht gemacht. Insofern darf man seiner Erkenntnis 
vielleicht eher einen sehnsüchtigen als einen abschätzigen 
Tonfall unterstellen.

Für mich liegt der wichtigste Punkt seiner Aussage im 
berühmten Tractatus logico-philosophicus nicht so sehr in 
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der Beobachtung: Glücklichsein ist besser als Unglück-
lichsein. Sondern dass der Unterschied so groß ist – eine 
ganze Welt!

Ich lese diese Aussage in doppelter Hinsicht. Einerseits 
als Metapher: Wer glücklich ist, lebt zwar nicht wirklich 
auf einer anderen Erde als unglückliche Menschen, aber es 
fühlt sich so an. Heißt: Es lohnt sich zu versuchen, glück-
lich(er) zu werden, denn die Vorteile sind gewaltig. Und 
tatsächlich haben wir auf unser Glück ja sehr wohl Ein-
fluss, wir können wichtige Wünsche zu realisieren versu-
chen, wir können uns freuen über das, was wir haben, wir 
können die Ansprüche senken.

Andererseits lässt sich Wittgenstein hier auch wörtlich 
verstehen. Wenn die Welt das ist, was wir als Welt wahr-
nehmen, dann unterscheidet sich die von einem Unglück-
lichen wahrgenommene Welt maßgeblich und deutlich 
von der eines Glücklichen. Es sind dann wirklich ganz 
andere Welten!

Das hilft mir an vielen verschiedenen Stellen. Erstens 
ist auch diese Annahme eine Motivation, das eigene Glück 
zu befördern. Zweitens relativiert die Vorstellung meinen 
Frust über die Welt, wenn gerade alles schiefgeht. Weil 
ich weiß: Es kommen auch wieder Tage, an denen ich die 
Welt anders sehe. Drittens macht diese Sichtweise mich 
toleranter anderen gegenüber, die gerade unglücklich sind.

Der Bekannte beispielsweise beschrieb in seinen an-
dauernden Beschwerden nicht die Welt, die ich sah. Aber 
möglicherweise die, die er sah. Welch Unsinn wäre es da, 
ihm erklären zu wollen, dass das alles so nicht sei. Die 
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wirtschaftliche Lage, die  Frau, die  Personalabteilung … 
niemand hatte etwas gegen ihn. So sah es jedenfalls für 
mich aus. Ich war ja auch glücklich. Für ihn aber erschien 
es so, und vielleicht habe ich uns beiden einen Gefallen ge-
tan, indem ich diese Beschreibung nicht zurückwies, son-
dern sie als eine subjektive Beschreibung eher des Ein-
drucks von der Welt ansah. Was hätte er davon gehabt, 
wenn ich gesagt hätte: Stimmt doch gar nicht! Damit will 
ich keine Multiversen aufmachen, in denen alles jederzeit 
irgendwie oder auch ganz anders sein kann. Das ist der 
Stoff, aus dem Spider-Man-Filme sind, das reicht. Wir be-
finden uns sicher in derselben Welt. Und doch kann diese 
ganz unterschiedliche Farben und Tonlagen annehmen, 
und sie alle sind, wenn nicht wahr, dann doch für den 
Moment wahr. Vor allem sind sie relevant als Narrativ: So 
sieht meine Welt gerade aus.

Wittgenstein war gewiss kein Vertreter eines gnaden-
losen Positivismus. Auch er konnte nicht einfach sein Le-
ben auf »glücklich« schalten. Die Erkenntnis, dass es einen 
gravierenden Unterschied darstellt, an welchem Ende des 
Kontinuums wir uns befinden, gewinnt sogar eher an Re-
levanz, weil es nicht ganz einfach ist, sich selbst gezielt zu 
positionieren.

Er war jedoch ein Freund klarer Aussagen: »Was sich 
überhaupt sagen lässt, lässt sich klar sagen«, schrieb Witt-
genstein, »und wovon man nicht reden kann, darüber 
muss man schweigen.« Und: »Die Grenzen meiner Spra-
che sind die Grenzen meiner Welt.« Anders gesagt: Was 
ich nicht in Worte fassen kann, kann ich auch nicht den-
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ken und also weder reflektieren noch bewusst wahrneh-
men.

Wir alle müssen mit dem arbeiten, was wir haben, und 
dort beginnen, wo wir gerade stehen. Für manche Men-
schen ist es mehr Arbeit als für andere, die Nadel in Rich-
tung »Glück« zu bewegen, und sie schwingt schneller wie-
der zurück. Ihnen macht Wittgenstein deutlich, dass diese 
Anstrengung nicht umsonst ist. Und diejenigen, denen es 
leichtfällt, können sich vielleicht einfach über ihr Glück 
freuen, statt auf das Unglück anderer verständnislos he-
rabzusehen.

WAS DIESE ERKENNTNIS IHNEN SCHENKT:
Motivation. Mitgefühl. Selbstmitgefühl.
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4.  
»Die Herausforderung im Leben 

besteht nicht so sehr darin,  
das Spiel möglichst zu gewinnen.  

Die Herausforderung besteht darin 
herauszukriegen,  

welches Spiel wir spielen.«  
(KWAME ANTHONY APPIAH)

Schon die Frauenbewegung, spätestens aber die Umwelt-
schutz- und die Anti-Rassismus-Bemühungen der letz-
ten Jahre haben gezeigt: In vielen Industrieländern läuft 
etwas grundlegend schief. Die meisten von uns können 
sich bestimmt darauf einigen, dass Frauen gleichberech-
tigt sein, dass die Menschenrechte für alle gelten, dass wir 
die Klimakatastrophe abwenden sollten. Warum gelingt 
das nicht?

Eine mögliche These: Weil viele derjenigen, die in den 
Industriestaaten die Regeln vorgeben oder vorleben, von 
Unterdrückung und der Nutzung fossiler Brennstoffe pro-
fitieren. Mit anderen Worten: Es ist einfach unbequem, das 
zu tun, was wir tun müssten, wenn wir es ernst meinen.

Aus einer anderen Perspektive betrachtet könnte man 
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auch sagen, dass die kapitalistische Gewinnorientierung 
und Steigerungslogik mittlerweile auch in Bereichen ange-
wandt wird, wo sie nicht hingehört und für die sie auch gar 
nicht geeignet ist (zum Beispiel in Schulen, im Haushalt, 
in Krankenhäusern, bei Renten, beim Umweltschutz).

In den Achtziger- und Neunzigerjahren setzte sich die 
neoliberale Annahme durch, eigentlich alles ließe sich 
durch einen markttechnischen Interessenausgleich opti-
mieren. Motto: Wenn alle für sich selbst sorgen, ist für 
alle gesorgt. Und tatsächlich waren damals beispielsweise 
Krankenhäuser oder auch der Telekommunikationssektor 
ausgesprochen uneffektiv organisiert. Es gab also wirk-
lich sinnvolle Sparpotenziale. Und auch eine Freundschaft 
oder Beziehung muss sich letztlich daran messen lassen, 
ob sie mir auf irgendeine Weise guttut. Sonst würde man 
sie heute als »toxisch« bezeichnen und sie beenden.

Allerdings kann durchaus der Eindruck aufkommen, 
dass wir ein ganz klein wenig über das Ziel hinausgeschos-
sen sind.

Oder vielleicht auch ziemlich weit.
Die Erkenntnis des britisch-amerikanischen Philo-

sophen Kwame Anthony Appiah in seinem Buch Expe-
riments in Ethics aus dem Jahr 2008 macht darauf auf-
merksam, dass dieses Streben nach Exzellenz, nach einem 
Spitzenplatz, uns vielleicht davon ablenkt, was wirklich 
wichtig ist im Leben.

Es könnte sein, dass wir ein »Spiel« spielen – oder man 
könnte auch sagen: an einem Rennen teilnehmen –, das 
wir gar nicht selbst freiwillig gewählt haben.
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Die neueste Generation auf dem Arbeitsmarkt, kla-
gen die Unternehmen, stelle allerhand unerhörte Forde-
rungen: anständige Bezahlung, Anerkennung, weniger 
Arbeitsstunden, neue Erfolgsmetriken, mehr Lob, Ver-
einbarkeit von Familie beziehungsweise Privatleben und 
Beruf. Kann es sein, dass sie uns schon vorleben, was Ap-
piah meint? Werden wir wirklich am Ende zufrieden sein, 
wenn wir einen dicken Firmenwagen haben und das pas-
sende Gehalt, aber dafür auch wahnsinnig viel arbeiten 
müssen?

Es gibt zahlreiche Vorschläge, wie eine andere Gesell-
schaft aussehen könnte. Solidarischer, lokaler, unabhängi-
ger vom Willen der Aktionäre. Wir können uns für diese 
Welt auf die unterschiedlichste Weise engagieren, und dies 
bereits in vielen kleinen Entscheidungen. Vor allem aber 
haben wir immer, überall und jederzeit die Möglichkeit zu 
sagen: Ich will gar nicht euer Spiel spielen, sondern meins!

Marx bezeichnete Religion als Opium des Volkes, 
Adorno und Horkheimer klagten, dass die Kulturindus-
trie die Menschen davon ablenke, eine bessere Welt zu 
fordern. Heute übernehmen soziale Medien und Gehalts-
erhöhungen diese Aufgabe. Es gibt immer Menschen, die 
vom Status quo profitieren. Wir müssen nicht darauf war-
ten, das zu tun, was wir eigentlich gern täten. Wir können 
sofort damit anfangen.

Appiah wurde bekannt durch die These, dass die Uni-
versalität des Kosmopolitismus Vorrang habe vor der Dif-
ferenz der Kulturen. Anders gesagt: Was uns verbindet, ist 
wichtiger als das, was uns trennt. Ich vermute, vielen von 

26


